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Vom Bildungswert der Mutlersprache.
Von Dr. Hans Hitty, St. Gallen.

„Achtung vor der Sprache ist beinahe Moral."

Die Sprache ist die Trägerin aller Kultur; die Kultur der
Gegenwart findet darin ihren Niederschlag; die Kultur der

Zukunft wird von ihr bestimmt. Die Sprache ist der Mensch;
die Sprache ist das Volk. Sprachgeschichte ist daher
Menschheitsgeschichte. Goethe bezeichnet die Sprache als eine Gottheit,

von der freundliches Glück für uns alle ausströmt. Wir
dürfen von dieser Gottheit sagen: In ihr leben, weben und sind
wir. Sie ist unser steter Freund und Begleiter, ohne sie
vermögen wir nichts, mit ihr erobern wir unsere Bildung, mit ihr
kämpfen und siegen wir für unsere Ideale.

Diese Sprache ist aber nur eine einzige — unsere
Muttersprache. Als solche soll für uns Deutschschweizer nicht nur die
Mundart gelten, sondern auch das Hochdeutsche. Schweizerdeutsch

und Hochdeutsch zusammen bilden die beiden Gestalten
unserer Muttersprache. — Schenken wir dieser Sprache die
Aufmerksamkeit, die ihr ihrer Wichtigkeit wegen zukommen
sollte? Nein! Es ist eine nicht zu bestreitende Tatsache, daß
die eigene Muttersprache den meisten Leuten noch lange nicht
genügend bekannt und vertraut ist. Sogar Gebildete stehen
ihr oft rat- und hilflos gegenüber, wie einem Buch mit sieben
Siegeln. Und doch gehört die Muttersprache zu den ewigen
Quellkräften eines Volkes; sie ist das allgemeinste Gut, und
jeder Volksgenosse sollte es als sein Recht und seine Pflicht
betrachten, dieses Gut im vollkommensten Sinne des Wortes
zu genießen. Genießen heißt aber hier nicht nur praktischen
Nutzen von der Sprache haben, sondern auch sich ihrer Güte
und Bedeutung mit Freuden bewußt werden.

Die meisten Leute haben keine Ahnung von der Macht und
Kraft, der Stärke und Schärfe, dem Reichtum und der
Bildsamkeit der deutschen Sprache. Wir besitzen in den uns zur
Verfügung stehenden Sprachmitteln die reichsten Schatzkammern

für Dichter und Denker, für Wort und Schrift, für Freud
und Leid. Zahlreiche Dichter sind nicht müde geworden, das
laut zu verkünden. Die deutsche Sprache ist die reichste aller
Zungen. Sie zählt vier- bis fünfmal so viele Wörter als die
französische und immer noch doppelt so viele als die
englische. An Freiheit, Feinheit und Schmiegsamkeit seiner
Formgesetze Uberbietet das Deutsche jede tote und lebende Bildungssprache;

in der Mannigfaltigkeit der Wortstellung und des Satz-
baues hat es nicht seinesgleichen. Wer sich mit dem Leben,
Werden, Wesen und Gedeihen der deutschen Sprache vertraut
macht, wird erkennen, daß der Vorteil, den solche geistige
Arbeit gewährt, unermeßlich ist. Er steht dann auch seiner
Muttersprache nicht mehr fremd, verständnislos gegenüber,
sondern sie mutet ihn wie ein Vertrautes, Wohlbekanntes an.
Ihre Erscheinungen setzen ihn nicht mehr in Verlegenheit; er
ist imstande, wenngleich nicht alle, so doch eine große Anzahl
zu erklären. Wer unter den sogenannten Gebildeten weiß zum
Beispiel, was Maulwurf, Hagestolz, Buchstabe, Kleinod
bedeutet? — Wem sind die Sprichwörter mehr als eine
abgegriffene Münze, die von Hand zu Hand geht, deren Inschrift
aber niemand betrachtet und, wenn er dazu kommt, nicht
versteht? — Wahrhaftig, „es liegt etwas Berauschendes in der
Erforschung der deutschen Sprache". Je tiefer man in sie
eindringt, desto größere Schönheiten und Reichtümer enthüllen
sich einem, desto mehr lernt man die Sprache seines Volkes
achten und lieben.

Die Sprache vermittelt uns am unmittelbarsten Heimat und
Vaterland. Mit der Muttersprache wird das Volkstum lebendig
erhalten. In diesem Volkstum, das Untersfrom alles unseres
Lebens und Wirkens ist und bleibt, sollte jeder Einzelne
heimisch sein, Volksbürger sein. Wir müssen unser Volk so
bilden, daß es seiner Muttersprache wirklich Meister wird. Wer
nur 500—1000 Alltagswörter beherrscht, meistert noch nicht

seine Muttersprache; der kann einen Luther, Goethe, Schiller,
Mörike, Keller, Meyer usw. überhaupt nicht lesen, weil ihm
immer wieder die feinen, innerlichen Begriffe und Wörter fehlen,
mit denen sie gerade das Allerletzte anklingen lassen, was
menschliche Sprache überhaupt sagen kann. Wir brauchen
Einführung und Einstimmung des Volkes in die Seele der
deutschen Sprache. Dabei soll auch die Mundart und das in
ihr verfaßte Schrifttum besonders gepflegt werden. Nur so
öffnen wir den Zugang zum Volkstum ganz. Kenntnis der
Mundarten macht seelisch reicher und erschließt Tore zu zarten
Werten des Volkstums, die sich anders nicht öffnen werden.
Das Eigenartige, das Volkstümliche, das Angestammte und
Bodenständige in der Sprache wird jetzt wieder besser
gewertet als früher. Die Mundartliferatur blüht deshalb wieder
auf. Liener!, v.Tavel, Gfeller, v. Greyerz, Reinhart beweisen es.

Leider finden wir bei vielen Leuten eine Stumpfheit und Un-
empfindlichkeit des Sprachgefühls, die uns oft in Erstaunen
setzen kann — nicht nur bei Ungebildeten oder Halbgebildeten,
die sich bemühen, Wendungen der feineren Sprache nachzuahmen

und dabei vielfach in der lächerlichsten Weise daneben
greifen. Auch Leute von besserer Bildung, die an den Gebrauch
der Feder gewöhnt sind, überraschen uns manchmal durch
einen merkwürdigen Mangel an Sprachgefühl. Man wende
nicht ein, Sprachgefühl sei etwas Angeborenes, man könne
es nicht erwerben, erlernen. Nein! Das Sprachgefühl ist nicht
etwas von vornherein Gegebenes, nichts Festes und
Bestimmtes; es bildet sich allmählich und entwickelt sich. Es ist
die Summe von sprachlichen Erfahrungen und Beobachtungen,
vornehmlich die Frucht umfassender Kenntnis aller
Spracherscheinungen, wird also nur durch langes Hören, Lesen und
Sprechen erworben. Dabei kann es sich natürlich nur um
Hören, Lesen und Nachsprechen gebildeter Sprache handeln.
Wer sich sein Lebelang in schlechter Sprache bewegt hat, kann
trotz aller Sprachbegabung kein gutes Sprachgefühl haben.
Wer z. B. so gut wie nichts anderes liest als mittelmäßig und
schlecht geschriebene Zeitungen, darf über Sprachfragen nicht
mitreden. Zum Sprachgefühl muß hinzutreten das
Sprachbewußtsein; es leitet, stärkt, vertieft das Sprachgefühl.
Erhöhtes Sprachgefühl und Sprachbewußtsein haben im Gefolge
erhöhtes Volksbewußtsein. Das beste Beispiel dafür bieten
die Franzosen, die ihre Muttersprache liebevoll behandeln, sie
achten und ehren, ja sie wie ein Heiligtum befrachten. Und
wir sollten unsere so viel reichere und wertvollere deutsche
Sprache nicht ebenso achten und ehren, wie die Franzosen
die ihre? Auch der einfache Mann aus dem Volke handhabt
dort seine Sprache geschickter als mancher sogenannte
Hochgebildete bei uns, der auf der Schule mehrere fremde Sprachen
gelernt hat, jedoch ein zwar nicht falsches, aber schwerfälliges,
ungeschicktes, gekünsteltes Deutsch schreibt, sei es als
Gelehrter, Beamter oder Geschäftsmann.

Wer sich ein gutes Deutsch aneignen will, der muß sich von
vornherein klar werden: eine leichte Aufgabe ist das nicht!
Deutsch ist eine schwere, sehr schwere Sprache. Die Fremden,
die es trotzdem erlernen wollen, klagen darüber; die Deutschen,
die es oft dürftig getrieben, leiden darunter. Deutsch ist schwer
zu erlernen, schwer zu beherrschen, schwer zu lehren. Aber
gewöhnen wir uns doch an den Gedanken, in diesen Schwierigkeiten

spröde Vorzüge unserer Sprache zu besitzen, und
würdigen wir die Sonderstellung, die sie daraus gewinnt. Einer
ihrer feinsten Künstler, Novalis, hat goldene Worte hierüber
gesagt: „Wohl unsrer Sprache, daß sie ungelenk ist! Der
Starke zwingt sie, und den Schwachen zwingt sie; dort wird
die Erscheinung der Kraft sichtbarer, schöner, wie das
Unvermögen sichtbarer, und so bleibt das Reich der Schönheit
reiner, adeliger, unvermischbar."

Leonhard Ragaz fordert in seinen Vorlesungen zur
Erneuerung der Kultur, daß wir Alf und Jung Ehrfurcht vor dem
Schreiben wie vor dem Reden (und vielleicht auch vor dem
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Vom kilàmtzsvverl 6er >lutter8prscke.
Von Dr. //s/?s /////x, Lt. Oslien.

„Achtung vor der Lprscbs ist beinsbe klorsl."

Sprscbe ist à ffrägerin aller Cultur; die Kultur der
Oegenwsrt findet darin ibren kliederscklag; die Kultur 6er

Zukunft wird von ibr bestimmt. Die Spracbe ist der Klenscb;
clie Sprscbe ist das Volk. Sprachgeschichte ist daker kffenscb-

beitsgescbicbte. Ooetbe bexeicbnet clie Sprscbe als eine Oott-
beit, von cler freundliches Olück für uns alle ausströmt. Wir
dürfen von dieser (Zottkeit sagen: In ibr leben, weben uncl sincl
wir. Sie ist unser steter Dreund uncl Degleiter, obne sie ver-
mögen wir nicbts, mit ibr erobern wir unsere Dildung, mit ibr
Kämpfen uncl sieben wir für unsere Ideale.

Diese Sprscbe ist sber nur eine einxige — unsere Afr//à-
s/?/-scà AIs solcbe soll für uns Deutscbscbweixer niebt nur clie

kjundart gelten, sondern sucb das Docbdeutscbe. Scbweixer-
cleutscb uncl blocbcleutsck xussmmen bilden die beiden Oestalten
unserer IVIuttersprscbe. — Scbenken wir dieser Sprscbe die
Aufmerksamkeit, die ibr ibrer Wicktigkeit wegen Zukommen
sollte? klein! Ds ist eine nicbt xu bestreitende ffatsacbe, daß
die eigene Kjutterspracbe den meisten beuten nocb lange nicbt
genügend bekannt und vertraut ist. Sogar Gebildete steben
ibr oft rat- und bilbos gegenüber, wie einem Sucb mit sieben
Siegeln. Und docb gebärt die Kluttersprscbe xu den ewigen
Ouellkräkten eines Volkes; sie ist das allgemeinste Out, und
jeder Volksgenosse sollte es als sein Deckt und seine Pflicht
betracbten, dieses Out im vollkommensten Sinne des Wortes
xu genieben. Oenießen beißt sber bier nicbt nur praktischen
klutzen von der Spracbe bsben, sondern aucb sieb ibrer Oüte
und Dedeutung mit Dresden bewußt werden.

Die meisten beute bsben keine Atmung von der kjacbt und
Kraft, der Starke und Scbärfe, dem Deicbtum und der Dild-
samkeit der deutscken Sprscbe. Wir besitzen in den uns xur
Verfügung stellenden Sprackmitteln die reicbsten Scbstzksm-
mern für Dicbter und Denker, für Wort und Scbritt, für Dreud
und beid. ^sblreicbe Dicbter sind nicbt müde geworden, das
laut xu verkünden. Die deutsche Sprscbe ist die reichste aller
Zungen. Sie xäblt vier- bis fünfmal so viele Wörter als die
französische und immer nocb doppelt so viele als die eng-
liscbe. An Dreikeit, Deinbeit und Scbmiegssmkeit seiner Dorm-
gesetze überbietet das Deutscbe jede tote und lebende Dildungs-
spracbe; in der klannigfaltigkeit der Wortstellung und des Satz-
bsues bat es nicbt seinesgleichen. Wer sicb mit dem beben,
Werden. Wesen und Oedeiben der deutschen Sprscbe vertraut
macht, wird erkennen, dab der Vorteil, den solcbe geistige
Arbeit gewsbrt, unermeblicb ist. Dr stebt dann sucb seiner
IVIuttersprscbe nicbt mebr fremd, verständnislos gegenüber,
sondern sie mutet ibn wie ein Vertrautes, Woblbeksnntes an.
Ibre Erscheinungen setzen ibn nicbt mebr in Verlegenbeit; er
ist imstande, wenngleich nicbt alle, so docb eine grobe Anxabl
xu erklären. Wer unter den sogenannten Oebildeten weib xum
Deispiel, was kffsulwurf, Dlagestolx, Ducbstabe, Kleinod be-
deutet? — Wem sind die Sprichwörter mebr als eine abge-
griffene tzjünxe, die von bland xu bland gebt, deren Inschrift
aber niemand betracbtet und, wenn er daxu kommt, nicbt ver-
stebt? — Wakrbaftig, „es liegt etwas Derauscbendes in der
Drkorscbung der deutschen Spracbe". je tiefer man in sie ein-
dringt, desto gröbere Scbünbeiten und Deicbtümer entbüllen
sicb einem, desto mebr lernt man die Sprscbe seines Volkes
acbten und lieben.

Die Sprscbe vermittelt uns am unmittelbarsten ldeimat und
Vaterland, Iffit der Kluttersprscbe wird das Do/jrs/r//7? lebendig
erkalten. In diesem Volkstum, das Unterstrom alles unseres
bebens und Wirkens ist und bleibt, sollte jeder Dinxelne /?e/-
rm'sc/? sein, Volkschf/rK-e/- sein. Wir müssen unser Volk so
bilden, dsb es seiner Klutterspracbe wirklich Kleister wird. Wer
nur 500—tOvö Alltsgswörter beberrscbt, meistert nocb nicbt
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seine lVlutterspracbe; der kann einen butber, Ooetbe, Scbiller,
klörike, Keller, Aleyer usw. Uberbsupt nicbt lesen, weil ibm
immer wieder die feinen, innerlichen Dégriffé und Wörter feblen,
mit denen sie gerade das Allerletzte anklingen lassen, was
menscklicke Sprscbe überbaupt sagen kann. Wir brauchen
Dinkübrung und Einstimmung des Volkes in die Seele der
deutschen Spracbe. Dabei soll sucb die A/c/r/àr/ und das in
ibr verkable Schrifttum besonders gepflegt werden, klur so
öffnen wir den Zugang xum Volkstum ganx. Kenntnis der
Klundarten macbt seelisch reicher und erschließt ffore xu warten
Werten des Volkstums, die sicb anders nicbt öffnen werden.
Das Eigenartige, das Volkstümliche, das Angestammte und
Dodenständige in der Sprscbe wird jetzt wieder besser ge-
wertet als früber. Dîe Iffundsrtliteratur blllbt ciesbslb wieder
auk. Dienert, v.ffavel, Okeller, v. Ore^erx, Deinbart beweisen es.

beider finden wir bei vielen Deuten eine Stumpfheit und Un-
empbndlicbkeit des die uns oft in Erstaunen
setzen kann — nicbt nur bei Ungebildeten oder Uslbgebildeten,
die sicb bemüben, Wendungen der feineren Sprscbe nscbxu-
sbmen und dabei vielfach in der lächerlichsten Weise daneben
greifen. Aucb Deute von besserer Dildung, die an den Oebrsucb
der Deder gewöbnt sind, Uberrascben uns manchmal ciurcb
einen merkwürdigen klänge! an Sprahgekübl. Klan wende
nicbt ein, Spracbgefübl sei etwas Angeborenes, man könne
es nicbt erwerben, erlernen, klein! Das Spracbgefübl ist nickt
etwas von vornberein Oegebenes, nicbts bestes und De-
stimmtes; es bildet sicb allmäklicb und entwickelt sicb. Us ist
die Summe von sprachlichen Drksbrungen und Deobscbtungen,
vornebmlicb die Druckt umfassender Kenntnis aller Sprach-
erscbeinungen, wird also nur durch langes Uören, Desen und
Sprechen erworben. Dabei kann es sicb natürlich nur um
Uören, Desen und klscbsprecben gebildeter Sprscbe bandeln.
Wer sicb sein Debelsng in schlechter Spracbe bewegt bat, kann
trotz aller Spracbbegabung kein gutes Spracbgefübl kaben.
Wer 2. D. so gut wie nicbts anderes liest als mittelmäßig und
schlecht geschriebene Leitungen, darf über Sprackkrsgen nicbt
mitreden, ^um SprackgekUbl muß binxutreten das S/msc^-
àmrâse/t?/ es leitet, stärkt, vertieft das Spracbgefübl. Dr-
böbtes Spracbgefübl und Sprscbbewußtsein baben im Oekolge
erböbtes Volksbewußtsein. Das beste Deispiel dafür bieten
die Dranxosen, die ibre lVlutterspracbe liebevoll bebsndeln, sie
acbten und ebren, ja sie wie ein Ueibgtum betracbten. Und
wir sollten unsere so viel reichere und wertvollere deutscbe
Spracbe nicbt ebenso acbten und ebren, wie die Dranxosen
die ibre? Aucb der einfache lVIann aus dem Volke ksndbabt
dort seine Sprscbe geschickter als mancber sogenannte block-
gebildete bei uns, der auf der Scbule mebrere fremde Sprachen
gelernt bat, jedoch ein xwar nicbt talscbes, aber schwerfälliges,
ungeschicktes, gekünsteltes Deutsch schreibt, sei es als Oe-
lebrter, Deamter oder Oescbäffsmann.

Wer sicb ein gutes Deutsch aneignen will, der muß sicb von
vornberein klar werden: eine leicbte Aufgabe ist das nickt!
Deutsch ist eine schwere, sebr schwere Spracbe. Die Dremden,
die es trotzdem erlernen wollen, klagen darüber; die Deutscken,
die es oft dürftig getrieben, leiden darunter. Deutsch ist schwer
xu erlernen, schwer xu beberrscben, schwer xu lebren. Aber
gewöbnen wir uns docb an den Oedsnken, in diesen Schwierig-
keiten spröde Vorxüge unserer Spracbe xu besitzen, und wür-
digen wir die Sonderstellung, die sie daraus gewinnt. Diner
ibrer feinsten Künstler, klovalis, bat goldene Worte bierüber
gesagt: „Wobl unsrer Spracbe, daß sie ungelenk ist! Der
Starke xwingt sie, und den Schwachen xwingt sie; dort wird
die Drscbeinung der Kraft sichtbarer, scböner, wie das Dln-
vermögen sichtbarer, und so bleibt das Deich der Sckönbeit
reiner, adeliger, unvermiscbbar."

Deonbard Dagax fordert in seinen Vorlesungen xur Dr-
Neuerung der Kultur, daß wir Alt und jung Dbrfurcbt vor dem
Schreiben wie vor dem Deden (und vielleicht aucb vor dem



Hören und Lesen) lehren sollten. Von der Muttersprache sagt
er: „Daß ein Mensch diejenige Fähigkeit, die neben der Religion
vielleicht das ausgeprägteste Kennzeichen seiner göttlichen
Natur ist, richtig werte und ausbilde, gehört in hervorragendstem

Maße zu seiner Bildung." — Ohne ernste Arbeit, ohne
Eifer und Fleiß wird freilich auch hier nichts erreicht. Aber
wir dürfen doch verlangen, daß wir dem Werkzeug, dessen
wir uns stündlich bedienen, um unsere Gedanken und
Empfindungen einzukleiden, etwas mehr Teilnahme abgewinnen,
als es gewöhnlich geschieht. Es handelt sich ja um ein hohes
Gut, auf das wir alle, ohne Unterschied des Standes und
Berufes, angewiesen sind. Gleichgültigkeit und Flüchtigkeit sind
in den meisten Fällen schuld an den Verstößen gegen die
Sprachreinheit, Sprachrichtigkeit und Sprachschönheit. Das
ist freilich so sehr nicht zu verwundern in einer Zeit, die immer
keine Zeit haben will. Aber daß damit das Gewand, und sei
es auch nur der Zeitungssprache, gewöhnlich nicht nur hier
und dort ein Loch oder einen Flecken bekommt, sondern ganz
und gar unsauber und unordentlich wird, ist nimmer gerechtfertigt.

„Nehmt eure Sprache ernst! Wer es hier nicht zu dem
Gefühl einer heiligen Pflicht bringt, in dem ist auch nicht einmal
der Keim für eine höhere Bildung vorhanden;" so hat sich
Nietzsche geäußert, einer der größten Sprachkünstler der
neueren Zeit.

Wer sich mit einer Sprache beschäftigt, darf nie vergessen,
daß sie nicht nur etwas Gewordenes ist, sondern auch etwas
Werdendes, sich immer neu Bildendes, Verjüngendes,
Veränderndes. Wir erleben fortwährend Sprachgeschichte, meist
ohne es zu merken. Das Leben aller lebenden Sprachen steht
niemals still, das des Deutschen ist das am reichsten und
schnellsten quellende von allen. Da heißt es mitschreiten, wenn
man auf der Höhe bleiben will. Sprache hat vom Sprechen
den Namen, und Sprechen ist Bewegung und Leben. Das eben

gibt der Spracherziehung Ansporn und Pulsschlag, daß uns,
jedem einzelnen von uns, die Gegenwart und das
gegenwärtige Sprachleben, einerlei, ob es uns gesprochen oder
geschrieben entgegentritt, mit Uberreichen Anregungen und
Forderungen umgibt. *

In St. Gallen besteht seit dem Jahre 1911 eine Gesellschaft für
deutsche Sprache. Ihr Ziel ist, in dem in diesem Aufsaß
angedeuteten Sinn zu wirken. Sie will Liebe und Verständnis für die
schweizerischen Mundarten und für die deutsche Schriftsprache
wecken und den Sinn für ihre Reinheit, Richtigkeit und Schönheit
heben. Diese Zwecke sollen erreicht werden durch Veranstaltung
von Versammlungen und Vorträgen, durch die Schärfung des
Sprachgefühls auch mit Hilfe der Presse und anderer geeigneter
Mittel. Neben der Sprachgeschichte wird auch die Literaturgeschichte
berücksichtigt. Die Gesellschaft versammelt sich in der Zeit vom
Oktober bis März einmal monatlich, in der übrigen Zeit des Jahres
nach Bedarf; sie hat eine kleine Bücherei; der Jahresbeitrag
beträgt 3 Fr.; als Mitglied ist jedermann willkommen.

WIE GESUNDET DIE WELT?
Steht kein Prophet auf wie in alten Zeiten, der dreinführe

in dieses Weltchaos, in dem das Böse seine Orgien feiert?
Nein! höre ich eine Stimme sagen, weder Prophet noch Engel
kommen zu denen, die „Moses und die Propheten" haben.
Das heißt für unsere Zeit nichts anderes, als daß sie sich auf
ihr Bestes nur zu besinnen braucht, um den Ausweg aus dem
Chaos zu finden. Noch will sie sich aber nicht darauf
besinnen; denn dann müßte sie ja den Götzendienst des Mammon,
den sie betreibt, mit dem Gottesdienst im Geist und in der Wahrheit

vertauschen, d. h. sie müßte den Idealen mehr Kraft und
Gewinn zutrauen als dem Gelde, und das will sie nicht. So
lange sie das aber ablehnt, kommt sie aus dem Chaos nicht
heraus, und es könnte sie auch kein Prophet daraus befreien.

Die gegenwärtige Trostlosigkeit der Welt hat ihre Wurzel
in der Gesinnungslosigkeit der Menschen; da die gute, reine,
edle Gesinnung keinen augenblicklichen Vorteil verspricht, so
huldigt man der Gesinnungslosigkeit. Aber wir wollen keine
Eulen nach Athen tragen, Wir wollen nur wünschen, daß alle
diejenigen, die sich nach einer besseren Zeit sehnen, sich
darüber klar werden möchten, daß es ein Allerweltsheilmittel
nicht gibt und daß es darum nur da besser werden kann, wo
der einzelne Mensch bei sich selbst anfängt. Es gilt heute
mehr als sonst für den Menschen drei Dinge zu hassen: Die
Lüge, den Diebstahl und die Unzucht. Wer am Abend eines
Tages in den Spiegel sehen kann, ohne zu erröten, der
befindet sich auf dem Weg, auf dem allein die Welt genesen kann.
Man muß aber die drei Worte ernst nehmen, man muß sich
vor der leisesten Unwahrhaftigkeit gegen sich selbst hüten,
man muß das zweite Wort weit fassen und darf das dritte nicht
mit einer herrschenden Unsitte entschuldigen. Der Mensch, der
Lüge, Diebstahl und Unzucht hassen gelernt hat, wird von dem
Wunsche beseelt, dem Nebenmenschen zu helfen. Er wird die
Not zu lindern suchen, weil sie der Nährboden der Lüge ist,
er wird sein überflüssiges Hab und Gut zum Wohle anderer
verwenden, weil er weiß, daß die Selbstsucht der Nährboden
des Diebstahls ist, er wird die Ehe heilig halten, weil ihre
Mißachtung die Unzucht begünstigt. Der grosse Meister, der
seine Zeit zur Wahrhaftigkeif, zur Gerechtigkeit und zur Reinheit

aufgerufen hat, läßt seine Stimme klar und deutlich auch
heute vernehmen, kein Prophet von heute könnte Besseres
verkünden wie er. Die Täuferstimmung, die immer eines
andern wartet, nütjf uns nichts; darüber können wir nur zu
Grunde gehen. Wer es gut mit seinem Volke und der Menschheit

meint, der gehe ans Werk und bekämpfe bei sich und bei
andern, in Staat und Kirche, im Privatleben und in der Politik
die Lüge in jeder Form, den Diebstahl in jeder Weise und die
Unzucht in jeder Gestalf, damit die echte jesusliebe wieder
Boden gewinnen kann in der Welt. F. Sch.

® e t t a g 1920.
©le Ipügel des (Brauens f>ab 1 dp gefcfjaut,
©le endlos um ©erdun flct) deinen ~
©le Sprache uerfagt; die Eeldenfcljaft fcljmelgt;
Kaum findet das Äuge die Tränen.

(Ein Troft nur: die trauernde (Erde uerelnt,
©le das Eeben fo graufam gefdrneden,
3n lf)rem barmfjerglgen Scf)ooj3e umfängt
Sie alle mit ^eiligem frieden.

Ttun klingen die (Blocken der fjjelmat f)lnaus,
©on den ©ergen t)lnaus In die Eande —

ö (Blockengeläute, une töneft du tjell
(Erlöfung non fjaj3 und non Sdjandel

©le Stimmen non oben! Sie fudjen und flefm,
Hufl)orct)t aus dem ©unkel die (Erde —

5a, ©ater des £lct)tes, nacbt grauflger ïïadpt
(Bleb, daf? uns ein Tftorgenrot merde3 %.
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Uören unä lessen) lebren sollten. Von äer kluttersprscbe ssgt
er: „vsß ein klenscb äiejenige pskigkeît, à neben äer veligion
vielleicbt äss susgeprsgteste Kenn/eicben seiner göttlicben
klstur ist, ricbtig werte unä susbiläe, gekört in bervorrsgenä-
stem Klsße /u seiner Viläung." — Obne ernste Arbeit, obne
lZifer unä üleiß wirä freilicb sucb bier nicbts erreicbt. ^.ber
wir äürfen äocb verlsngen, äsß wir äem Werk/eug, äessen
wir uns stUnälicb beäienen, um unsere (Zeäsnken unä Vmp-
finäungen ein/ukleiäen, etwss mebr ä'eilnsbme sbgewinnen,
sls es gewöknlicb gescbiebt. IZs bsnäelt sieb js um ein bobes
Gut, suf äss wir slle, obne Unterscbieä äes Ltsnäes unä Ve-
rufes, sngewiesen sinä. LileicbgUltigkeit unä plücbtigkeit sinä
in äen meisten knüllen scbulä sn äen Verstößen gegen äie
Zprscbreinbeit, Zprscbricbtigkeit unä Lprscbscbönbeit. vus
ist freilicb so sebr nicbt /u verwunäern in einer ^eit, äie immer
keine ^leit bsden will, ^ber äsß äsmit äss (uewsnä, unä sei
es sucb nur äer ^eitungssprscbe, gewöknlicb nicbt nur bier
unä äort ein bock oäer einen blecken bekommt, sonäern gsn/
unä gsr unssuber unä unoräentlicb wirä, ist nimmer gereckt-
fertigt. „klebmt eure Lprscbe ernst! Wer es bier nicbt /u äem
(Zekübl einer beiligen pflicbt bringt, in äem ist suck nicbt einmal
äer Keim für eine böbere Viläung vorbsnäen:" so bst sicb
kbetzscbe geäußert, einer äer größten Lprscbkünstler äer
neueren ^eit.

Wer sick mit einer Zprscbe bescksftigt, äsrf nie vergessen,
äsß sie nicbt nur etwss (Zeworäenes ist, sonäern sucb etwss
Weräenäes, sicb immer neu Viläenäes, Verjüngenäes, Ver-
snäernäes. Wir erleben fortwskrenä Zprscbgescbicbte, meist
obne es /u merken, vus beben sller lebenäen Zprscben stebt
niemsls still, äss äes veutscben ist äss um reicbsten unä
scbnellsten quellenäe von sllen. vs beißt es mitscbreiten, wenn
msn suf äer Uöke bleiben will. Sprscbe bst vom Lprecben
äen KIsmen, unä Zprecken ist Vewegung unä beben, vss eben

gibt äer Zprscber/iebung Ansporn unä pulsscklsg, äsß uns,
jeäem einzelnen von uns, äie (Zegenwsrt unä äss gegen-
warlike Lprscbleben, einerlei, ob es uns gesprocken oäer
gescbrieben entgegentritt, mit überreicken Anregungen unä
poräerungen umgibt. ^

In Lt. Osllen bestebt seit äem jsbre t9It eins <?ese//sc/?s// /r/r
c/er//sc/?e L/?rsc/?e. Ibr Zliel ist, in äem in äiesem /^uksstz snge-
äeuteten Linn /u wirken. Lie will biebe unä Verstsnänis kür äie
scbvvei/eriscbeu blunäsrten unä für äie äsutsebe Lctiriktsprsclie
wecken unä äen Linn kür ibre lZeinbeit, picbtigkeü unä Lcbönbeit
beben. Diese Zwecke sollen erreicbt weräen äurcb VersnstsltunA
von VerssmmlunASn unä Vortrügen, äurcb äie Lcbsrkuug äes
Lprscbgekübls suck mit läilke äer Presse unä snäerer geeigneter
bliitel. kleben äer Lprscbgescbicbte wirä sucb äie bitersturgescbicbte
berücksicbligt. Die (Zesellscbskt verssmmelt sicb in äer 2eit vom
Oktober bis lüsr/ einmst monstücb, in äer übrigen 2eit äes fskres
nsck Deäsrk; sie bst eins kleine lZücberei; äer fsbresbeitrsA be-
trügt Z Pr.: sis Klitglieä ist jeäsrmsnn willkommen.

Wll2 I)ll?
^^tebt kein propbet suf wie in siten leiten, äer äreinfübre

in äieses Weltcksos, in äem äss Vöse seine Orgien feiert?
klein! bore icb eine Ztimme ssgen, weäer propbet nock Ongel
kommen /u äenen, äie „kloses unä äie propketen" bsben.
vss beißt für unsere ^eit nicbts snäeres, sls äsß sie sicb suf
ibr Vestes nur /u besinnen brsucbt, um äen Ausweg sus äem
Obsos xu finäen. klocb will sie sicb sber nicbt äsrsuf be-
sinnen: äenn äsnn müßte sie js äen Oöt/enäienstäes VIsmmon,
äen sie betreibt, mit äem (Zottesäienst im (seist unä in äer Wsbr-
beit vertsuscben, ä. k. sie müßte äen läeslen mebr Krsft unä
(Zewinn /utrsuen sls äem Lieläe, unä äss will sie nicbt. 3o
lsnAe sie äss sber sblebnt, kommt sie sus äem Lbsos nicbt
bersus, unä es könnte sie sucb kein propbet äsrsus befreien.

vie ALAenwsrtiAe äVostlosiKkeit äer Welt bst ibre Wurzel
in äer (sesinnunAsIosiAkeit äer fäenscben; äs äie Kute, reine,
eäle (ZesinnunK keinen suAenblickbcben Vorteil verspricbt, so
buläiAt msn äer (sesinnun^slosiAkeit. /^ber wir wollen keine
lZulen nscb ^tben trs^en, Ä?ir wollen nur wünscben, äsß slle
cbejemAen, äie sicb nscb einer besseren ^eit »ebnen, sicb
äsrllder KIsr weräen möckten, äsß es ein à.llerwelt8keilmittel
nickt gäbt unä äsß es äsrum nur äs besser weräen ksnn, wo
äer einzelne klensck bei sicb selbst snfsnAt. Vs ^ilt beute
mebr sls sonst für äen läenscben ärei vin^e ^u bsssen: vie
bUZe, äen viebstsbl unä äie Un^ucbt. Wer sm /^benä eines
IfsKes in äen Lpie^el »eben ksnn, obne ?u erröten, äer be-
finäet sicb suf äem Weg-, suf äem sllein äie Welt genesen ksnn.
Klsn muß sber äie ärei Worte ernst nebmen, msn muß sicb
vor äer leisesten UnwskrbsftiAkeit KLAen sicb selbst büten,
msn muß äss /weite Wort weit fsssen unä äsrf äss ärilte nicbt
mit einer berrsckenäen Unsitte entscbuläiAen. ver klenscb, äer
UüAe, viebstsbl unä Un/ucbt bsssen gelernt bst, wirä von äem
Wunscbe beseelt, äem klebenmenscken /u keifen. IZr wirä äie
klot /u linäern sucben, weil sie äer klskrboäen äer UU^e ist,
er wirä sein überflüssiges Usb unä (uut /um Woble snäerer
verwenäen, weil er weiß, äsß äie Selbstsuckt äer klsbrboäen
äes viebstsbls ist, er wirä äie Vbe beilig bslten, weil ibre
Klißscbtung äie Un/ucbt begünstigt, ver grosse Kleister, äer
seine ^eit /ur Wskrbsftigkeit, /ur (Zerecbtigkeit unä /ur vein-
beit sufgerufen bst, Isßt seine Stimme KIsr unä äeutlicb sucb
beute vernebmen, kein propbet von beute könnte Besseres
verkünäen wie er. vie l'suferstimmung, äie immer eines
snäern wsrtet, nützt uns nicbts: äsrüber können wir nur /u
Orunäe geben. Wer es gut mit seinem Volke unä äer klenscb-
beit meint, äer gebe sns Werk unä bekämpfe bei sicb unä bei
snäern, in Ztsst unä Kircbe, im privstleben unä in äer Politik
äie UUge in jeäer Vorm, äen viebstsbl in jeäer Weise unä äie
Un/ucbt in jeäer (uestslt, äsmit äie ecbte fesusbebe wieäer
Voäen gewinnen ksnn in äer Welt. /v Lc/?.

Betts g I S 2 0.

Dis Hügel àes Ersuens hsb ich geschsut,
Die enàlos urn Deràun sich àehnen —

Die Spruche verssgt; àie Leiäenschsft schweigt;
Usurn sinàst âss âge àie Irânen.

Ein Trost nur: àie trsuernàe Eràe vereint,
Die âss Leben so grsussrn geschieàen,
2n ihrem bsrmherzigen Zchoohs umsàgt
Lie slle mit heiligem Frieàen.

Nun klingen àie Glocken àer Heimst hinsns,
Don àen Bergen hinaus in àie Lsnàe —

C) Glockengeläute, wie tönest àu hell
Erlösung von Hsh unà von Zchsnàel

Die Gtimmen von obeul Lie suchen unà flehn,
Aufhorcht sus àem Dunkel àie Eràe —

Is, Dster àes Lichtes, nach grausiger Nacht
Gieb, àsh uns sin Morgenrot weràel U. B.
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Aktienkapital
100

Millionen

Reserven

50
Millionen

Schweizerische Kreditanstalt
St. Gallen
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Wir

besorgen

alle

Geschäfte

• einer

Handels-

Bank
Kapitalanlagen — Börsenaufträge — Subskriptionen

Aufbewahrung und Verwaltung von
Wertschriften

Zins- und Verlosungskontrolle — Verwaltung ganzer
Vermögen, ungeteilter Erbschaften und von Stiftungen

Stahlkammer
Annahme von Geldern zur Verzinsung"

in laufender Rechnung, in Einlageheften, gegen Kassa-
Obligationen auf den Namen oder Inhaber

An- und Verkauf von Checks in fremder Währung
Inkasso von Wechseln auf das In- und Ausland
Reise-Kreditbriefe — Einlösung von Reise-Checks

Geldwechsel

Zu jeder Auskunft steht bereitwilligst zu Diensten

Die Direktion.

Wir

stehen gerne

zur Verfügung

unserer Klienten

bei der

Errichtung
von

Testamenten
und

besorgen

durchaus

selbständig

sämtliche

Arbeiten

der

Teilung
von

Erbschaften
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AktienknpitsI
100

Millionen

Reserven

30
Millionen

Zoiiwei^erisäe Kreditanstalt
Zt.Oallen

Wir

desorgen

slle

(Zesednfte

einer

tlsnâels-

Dank
Knpitnlnnlsgen — Sorsennuftrnge — Sudskriptionen

Aufbewahrung unâ Verwaltung von
V/ertsebrikten

Zins- und Verlosungskontrolle — Verwnltung gsn^er
Vermögen, ungeteilter Krdsednflen uncl von Stiftungen

Ztablkammer
Annahme von Qelâern zur Verzinsung

in laufender Necdnung, in Kdnlsgedeften, gegen Küssn-
Odligntionen nuf clen l^nmen oder lndnder

>Xn- und Verknus von Ndecks in fremder Wndrung
Inknsso von Weedseln nuf dns In- und Ausland
Neise-Kreditdriefe — Einlösung von Neise-Ndecks

(Zeld>vecdsel

Zu jeder Auskunft stebt bereitwilligst xu Uiensten
Oie Direktion.

Wir

steben gerne

xur Verfügung

unserer Klienten

bei der

fmi-iedtung
von

Testamenten
und

besorgen

durcbsus

selbständig

sämtliebe

Arbeiten

der

keilnng
von

Erbschaften
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Appenzeller

Nach einem Oelgemälde von Seb. Oesch f
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